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V

Vorwort

Wie bei den meisten unserer Altersgenossen1, die in den 1970er- und 
1980er-Jahren im Westen aufgewachsen sind, wurde unsere Sicht auf 
das Leben auf der anderen Seite des Eisernen Vorhangs durch die Po-
pulärkultur und die Erfahrungen des Kalten Krieges geprägt. Obwohl 
wir die Sowjetwelt selbst nicht besucht hatten, wussten wir, dass das Los 
der meisten, die dort lebten, ein düsteres war, gekennzeichnet durch 
Mangel, Indoktrination und Unterdrückung, alles unter der ständigen 
Aufsicht einer allgegenwärtigen und rücksichtslosen Geheimpolizei. Als 
einer von uns die erste Gelegenheit hatte, die Russische Föderation im 
ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts zu besuchen, waren diese Ansich-
ten immer noch in seinem Hinterkopf präsent. Bei der Ankunft im Ter-
minal 2 (heute bekannt als Terminal F) am Flughafen Scheremetjewo, 
einem Gebäude, das immer noch die gleiche Dekoration hatte wie bei 
seiner Eröffnung im Vorfeld der Olympischen Spiele 1980 in Moskau, 
hatte er das Gefühl, in der Zeit zurückgereist zu sein. Konfrontiert mit 
schwer bewaffneten Soldaten in Uniformen der Roten Armee, die sich 
seit der Sowjetzeit kaum verändert hatten, und dann barsch angewiesen, 

1 Anmerkung zur Übersetzung: Bei der Übersetzung von im Englischen nicht nach Ge-
schlecht differenzierten Personenbezeichnungenwie „peer“, „anyone“, „colleague“, „archi-
vist“ u. Ä. wurde im Deutschen meistens die männliche Form (jeder, Kollege, Archivar)
verwendet, um den Text kürzer und besser lesbar zu machen. Selbstverständlich sind damit 
Personen jeden Geschlechtsgemeint.
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in langen Schlangen zu warten, um seinen Pass von mürrischen Einwan-
derungsbeamten abstempeln zu lassen, kehrten die alten Stereotypen zu-
rück, begleitet von einem Hauch von Aufregung. Was erwartete ihn? Ein 
Interesse, mehr über die verlorene Welt des autoritären 20. Jahrhunderts 
zu erfahren, wurde entfacht.

Zehn Jahre später hatten wir begonnen, den internen deutschen Wi-
derstand gegen die Nazis zu erforschen. In den Archiven stießen wir auf 
einige interessante Quellen zur Sowjetisierung des ostdeutschen Arbeits-
platzes in dem Jahrzehnt nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Dies 
weckte unser Interesse; in den folgenden Jahren erweiterte sich unser 
Fokus, und wir begannen, Material zu verschiedenen Aspekten der Wirt-
schaftsgeschichte der DDR zu sammeln. Dieses Material wurde schließ-
lich die Grundlage für dieses Buch. Weithin als der schmeichelhafteste 
Teil des sowjetischen Blocks wahrgenommen, erwarteten wir zunächst, 
Geschichten von unverfälschter Düsternis zu entdecken. Stattdessen 
fanden wir eine Reihe faszinierender Berichte darüber, wie gewöhnli-
che Menschen ihr Bestes gaben – manchmal mit erstaunlichem Einfalls-
reichtum – in einer Umgebung, die weit von ideal war. Ihre Geschich-
ten veranlassten uns, eine Darstellung der ostdeutschen Wirtschaftsge-
schichte zu verfassen, die nicht von unserer Wahrnehmung des Kalten 
Krieges, sondern von den Realitäten des alltäglichen Wirtschaftslebens in 
der DDR angetrieben wurde. Um diese neue Perspektive zu erreichen, 
wandten wir uns den Erkenntnissen der Verhaltensökonomie zu, einem 
Wirtschaftszweig, der sich darauf konzentriert, wie Menschen tatsächlich 
handeln, nicht wie sie theoretisch handeln sollten.

Unsere Erkenntnis, dass die Verhaltensökonomie möglicherweise 
einen konzeptionellen Rahmen für einen frischen Blick auf sowjetische 
Kommandowirtschaften bieten könnte, entstand auch aus persönli-
cher Erfahrung. Als Teil des Organisationskomitees einer Konferenz in 
Shenzhen, auf der chinesische und australische Akademiker und Beamte 
das damals vorgeschlagene Freihandelsabkommen zwischen den beiden 
Ländern diskutierten, planten wir, am Vorabend des Beginns der Tagung 
eine Willkommensveranstaltung im australischen Konsulat in Guangzhou 
auszurichten. Die Einladungen wurden weit im Voraus verschickt, doch 
eine Woche vor dem geplanten Event hatten wir noch keine Antworten 
von den eingeladenen Beamten des chinesischen Handelsministeriums 
erhalten. Als wir den Botschafter darauf ansprachen, sagte er uns, wir 
sollten uns keine Sorgen machen. Er erklärte: „Da es sich um eine von 
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einer westlichen Mission gesponserte Veranstaltung handelt, warten sie 
einfach darauf, ob ihr Chef zusagt. Erst dann werden sie wissen, ob es in 
Ordnung ist zu kommen oder nicht. Vor diesem grünen Licht zuzusa-
gen, könnte ein riskanter Schritt sein.“ Glücklicherweise gab zwei Tage 
später ein hochrangiger Beamter des Ministeriums seine Teilnahme be-
kannt, und natürlich hatten innerhalb von 24 Stunden auch alle ande-
ren Eingeladenen zugesagt. Das Geschehen weckte unsere Fantasie und 
setzte Gedanken in Gang, wie sich ein solches Verhalten, wenn es tat-
sächlich die Norm wäre, in der wirtschaftlichen Aktivität widerspiegeln 
könnte. Diese Gedanken führten uns zur Verhaltensökonomie. Der Rest, 
wie man so sagt, ist Geschichte.

Wie jeder weiß, der Forschung betrieben hat, erfordern erfolgrei-
che Forschungsprojekte, obwohl sie letztendlich das Produkt und die 
Verantwortung ihrer Hauptuntersucher sind, den Beitrag vieler, wenn 
sie Früchte tragen sollen. Dieses Projekt ist nicht anders. Bei der Ver-
fassung dieses Buches haben wir enorm von der großzügigen Unterstüt-
zung einer Vielzahl von Kollegen und Archivaren aus der ganzen Welt 
profitiert. Insbesondere möchten wir die wunderbare und unermüdli-
che Ermutigung, Hilfe und Anleitung, die uns von Alice Li, Sisira Ja-
yasuriya, Judy Taylor, Suzan Ghantous, Marco Luthe, Ciaran Magee, 
Kevin Magee und Friederike Fischer geboten wurde, anerkennen. Ohne 
ihre Hilfe, Einblicke und weisen Ratschläge wäre dieses Buch ehrlicher-
weise viel schwieriger zu verfassen gewesen.

Clayton, Australien Gary B. Magee
Wayne Geerling
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In Volker Brauns Stück von 1966, Die Kipper, beklagt der Haupt-
protagonist der Geschichte, Paul Bauch, ein entschieden individualis-
tischer, frech respektloser, aber hoch leistungsfähiger Brigadenführer, 
dass Ostdeutschland, insbesondere seit dem Bau der Mauer, scheinbar 
den experimentellen Elan seiner frühen Jahre verloren hat und in eine 
Lethargie verfallen ist, die es schlichtweg zu „the planet’s most boring 
country“ (das langweiligste Land auf der Erde) gemacht hat.1 Obwohl 
das Stück die Vorzüge sowohl des sozialistischen Systems als auch des 
Kollektivismus gegenüber Bauchs Individualismus betonte, traf die Be-
obachtung seiner fiktiven Figur einen wunden Punkt und brachte Braun 
in Schwierigkeiten mit den Behörden. Tatsächlich durfte das Stück 
erst 1972 veröffentlicht und aufgeführt werden. Die Stagnation, auf 
die Bauchs bissige Kommentare anspielten, findet Widerhall, weil sie 
mit den gängigen Vorstellungen vom Leben in der Deutschen Demo-
kratischen Republik (DDR) übereinstimmt, sowohl damals als auch seit-
dem: ein graues und künstliches Land der drögen Autorität und des auf-
gezwungenen sowjetischen Stils des Kommunismus. Als eine minder-
wertigere, periphere Kopie der UdSSR wahrgenommen, mit wenig 
Spielraum für eigenständiges Handeln, war die DDR – und a fortiori 
ihre Wirtschaftsgeschichte – selten Gegenstand großen akademischen 
Interesses, außer natürlich an jenem großen Wendepunkt der modernen 
Geschichte am Ende der 1980er- und Anfang der 1990er-Jahre, als der 
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SED-Staat, wie so viele andere kommunistische Regime, so schnell und 
unwürdig fiel.2

Insofern wurde die Geschichte der DDR allzu leicht als ein weiteres 
Beispiel für den Totalitarismus des späten 20. Jahrhunderts eingestuft. 
Ein Einparteienstaat, der sich ideologisch rechtfertigte und Terror und 
Einschüchterung einsetzte, um die vollständige Kontrolle über die 
Massenmedien und alle wichtigen Aspekte der Wirtschaft und Gesell-
schaft auszuüben. In diesem Licht gesehen, wurde die Analyse oft durch 
ihre „Top-down“-Perspektive charakterisiert, die sich auf die Hand-
lungen und Politik der SED-Führung konzentrierte.3 Eine solche Ana-
lyse trägt in sich die Annahmen, oft unausgesprochen, dass die intensiv 
hierarchischen Strukturen der ostdeutschen Gesellschaft in der effizien-
ten Weise funktionierten, für die sie konzipiert waren, und dass ihre Bür-
ger weitgehend passive Akteure in der Geschichte waren; ihre Rolle be-
stand lediglich darin, Befehle von oben auszuführen. Zu diesem Zweck 
wurden die Machtbefugnisse der verschiedenen Staatsorgane eingesetzt, 
um sicherzustellen, dass die Bürger passiv und gehorsam blieben.4 Eine 
umfangreiche Literatur beschreibt, wie die Geheimpolizei, die Stasi, 
jeden Winkel der ostdeutschen Gesellschaft durchdrang und die totali-
tären Bestrebungen der SED am Leben hielt.5 In diesem Licht erzählt, 
wird die Geschichte der DDR, wie die der Sowjetunion, zur Geschichte 
der Unterdrückung und Unterwerfung ihres Volkes; ihre Wirtschafts-
geschichte eine langweilige Abfolge von Staatsplänen und bürokratischen 
Umstrukturierungen und ihren jeweiligen Misserfolgen.

Moshe Lewin hat bemerkt, dass das Konzept des Totalitarismus als 
Produkt des „hoch strukturierten öffentlichen Diskurses“ des Kalten 
Krieges die Realität zu einer tendenziösen Vereinfachung reduziert, die 
„kontextuelle Reflexion“ verhindert und „historische Analysen“ ver-
schleiert.6 Wie jüngste Forschungen zur DDR gezeigt haben, ist dies 
ein Ansatz, dessen Kernannahmen nicht mit den tatsächlichen Lebens-
bedingungen in Ostdeutschland übereinstimmen. Insbesondere über-
sieht der Ansatz die vielfältigen und wichtigen Wechselwirkungen zwi-
schen Herrscher und Beherrschten, eine Beziehung, die weit davon ent-
fernt ist, eine einfache Befehls- und Gehorsamsstruktur zu sein, sondern 
den einzelnen Akteuren und Gruppen auf allen Ebenen der Gesellschaft 
erhebliche Unabhängigkeit und Handlungsspielraum einräumt.7 Tat-
sächlich wurden viele der Schlüsselentscheidungen zur Umsetzung trotz 
der Autorität und scheinbaren Gravität der Politbüro-Beschlüsse nicht – 
und konnten nicht – von den obersten Parteiebenen getroffen werden. 
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Der Spielraum für effektive Interpretationen und Beiträge von der Basis 
blieb groß. Eine solche Bewertung erstreckt sich auch auf den Prozess 
der zentralen Wirtschaftsplanung, der nicht in der glatten, reibungslosen 
Weise funktionierte, wie sie in der sozialistischen Propaganda und den 
Lehrbüchern der Epoche dargestellt wurde. Die Pläne waren unvoll-
ständig, inkonsistent und stark veränderbar, sodass es an den Ministerien, 
Betriebe und Brigaden lag, das Beste daraus zu machen und alle ihnen 
zur Verfügung stehenden Mittel – innerhalb oder außerhalb des Plans – 
zu nutzen, um die sprichwörtlichen Räder der Wirtschaft am Laufen zu 
halten.8 Die „Erfolge“ des Staates konnten in Wahrheit nur durch das 
aktive Engagement und die Beteiligung großer Teile der Belegschaft 
und der breiteren Bevölkerung erreicht werden. Um dieses Engagement 
von der Gesellschaft zu erlangen, bot der Staat materielle Belohnungen, 
Sicherheit und ein Mindestmaß an Stabilität. So war die Beziehung zwi-
schen Herrscher und Beherrschten eine Art Partnerschaft, wenn auch 
eher aus Bequemlichkeit als aus echter Liebe geboren. Obwohl zweifel-
los autoritär, fehlte der DDR die Fähigkeit und wahrscheinlich auch die 
Absicht, wirklich totalitär zu sein. Andere Bezeichnungen, die die inhä-
renten Grenzen der Kontrolle der SED und ihre Bereitschaft, der breite-
ren Bevölkerung einige Wohltaten und eine Rolle zuzugestehen, wider-
spiegeln, wurden an ihrer Stelle angeboten und stellen die DDR als eine 
paternalistische, erzieherische, wohlfahrtsstaatliche, partizipative oder 
umstrittene Diktatur oder einfach als „eine durchherrschte Gesellschaft“ 
dar.9

Diese neuen Richtungen in der Erforschung der DDR-Geschichte 
haben versucht, die Erzählungen zu verschieben – von den einfachen 
Dichotomien der älteren Literatur wie solche, die Staat gegen Ge-
sellschaft oder das Regime gegen das Volk stellen, hin zu einer Wert-
schätzung dessen, wie Einzelpersonen das Leben unter der Diktatur tat-
sächlich erlebt haben. Sie haben gewagt, die Debatte über Fixierungen 
auf die Führung und den Kontroll- und Terrorapparat hinaus zu be-
wegen und stattdessen ein Verständnis für das alltägliche Leben zu su-
chen, das viele in der DDR genießen konnten. Während dieser Ansatz 
direkt Aspekte der totalitären Auslegung kommunistischer Politik infrage 
stellt, ist seine Absicht nicht, die Geschichte der DDR zu legitimieren 
oder zu beschönigen, sondern sie in eine vollständigere und realistischere 
Perspektive zu stellen, die alle Aspekte der Erfahrung berücksichtigt. 
Dabei sucht er durch ein Verständnis der Übereinstimmung von Nor-
men und der Routinisierung des Lebens zu erklären, wie Menschen und 
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das Regime sich entwickelten, um ein gewisses Maß an Stabilität zu er-
reichen, insbesondere in den 1960er- und 1970er-Jahren.10

In den letzten 20 Jahren hat dieses Aufblühen der Forschung große 
Fortschritte ermöglicht in unserem Verständnis der Realität vieler As-
pekte des Lebens,11 der Arbeit,12 des Sports,13 der Liebe,14 der natio-
nalen Identität,15 der Jugend,16 der Technologie,17 der Kultur,18 der 
Menschenrechte19 und der Politik20 in Ostdeutschland. Die Vorstellung 
von einem monolithischen, allmächtigen Staat, dominiert von Stasi-
Machenschaften und Brutalität, wurde nun durch eine ganzheitlichere 
Wertschätzung der Erfahrung des Lebens unter der Diktatur gemildert. 
Wie einige argumentiert haben, kam für diejenigen, die es ertragen 
mussten, schließlich eine Art Normalität in ihr Dasein.21 Eine wichtige 
Folge dieser jüngsten Forschungsarbeit ist, dass wir nun eine realisti-
schere, mehrdimensionale Darstellung eines Großteils der ostdeutschen 
Geschichte haben.22

Die Wirtschaftsgeschichte Ostdeutschlands scheint dagegen von der 
jüngsten Forschung nicht so gut bedient worden zu sein. Während es 
Ausnahmen gibt, haben sich weniger Ökonomen und Wirtschafts-
historiker dazu hingezogen gefühlt, die Feinheiten der ostdeutschen 
Wirtschaft aus neuen oder unterschiedlichen Perspektiven zu er-
forschen.23 Vielmehr konzentrieren sich die meisten Arbeiten auf dem 
Gebiet weiterhin auf das Scheitern der Wirtschaft. Oft wird dieses Schei-
tern einfach als unvermeidlich dargestellt, seine Mängel lediglich als im-
manent für das System selbst angesehen.24

Fest verankert in der neoklassischen Wirtschaftstheorie, stellen sol-
che Analysen die Struktur und Leistung der sozialistischen Planwirt-
schaft gegen den hypothetischen Maßstab einer frei funktionierenden 
Marktwirtschaft.25 Nicht überraschend schneiden Planwirtschaften, die 
per Definition Marktmechanismen wie Preissignale ablehnen und be-
wusst Marktschwankungen vermeiden, die zu Arbeitslosigkeit und In-
stabilität führen, in solchen Vergleichen nicht gut ab. Durch diese Ent-
scheidungen setzen sich Planwirtschaften jedoch erheblichen Fehl-
allokationen von Ressourcen und anderen Ineffizienzen aus. Diese 
Nachteile führen wiederum dazu, dass suboptimale Wachstums- und 
Wohlfahrtsniveaus erreicht werden. Es ist jedoch darauf hinzuweisen, 
dass die Planwirtschaft nicht die einzige ist, die eine solche Bewertung 
erhält. Ähnliche, wenn auch weniger drastische, Vorhersagen werden 
über alle politischen Maßnahmen innerhalb einer kapitalistischen Wirt-
schaft gemacht, wie etwa erhöhte Wohlfahrtsleistungen oder eine Form 
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von Preissteuerung, die als Verzerrung der natürlichen Funktionsweise 
der Märkte angesehen werden.

Nach gängigen Wirtschaftsanalysen leiden Planwirtschaften wie die 
der DDR unter zwei grundlegenden und miteinander verbundenen 
Problemen.26 Erstens gibt es ein Informationsproblem. In einer Markt-
wirtschaft spielen Preise eine entscheidende Koordinationsrolle. Da die 
durch Markinteraktionen erzeugten Preise die Handelsbedingungen 
widerspiegeln, enthält ihr Wert zu jedem Zeitpunkt Informationen von 
größter Bedeutung für Käufer und Verkäufer, die auf einem bestimmten 
Markt tätig sind (oder dies planen). Preise fungieren somit als einfache, 
leicht verfügbare informationsgeladene Signale, die es den Marktteil-
nehmern ermöglichen, rationale Entscheidungen zu treffen, die, wenn 
sie gemeinsam umgesetzt werden, ein Gleichgewicht ermöglichen. Wenn 
eine Planwirtschaft ohne solche marktabgeleiteten Preissignale auf einem 
Leistungsniveau vergleichbar mit dem einer Marktwirtschaft funktionie-
ren soll, müssen ihre Planer andere Mittel finden, um alle Informationen 
über die Nachfrage und das Angebot jedes Produkts zu sammeln, die sie 
benötigen, um zu ähnlich optimalen Entscheidungen zu gelangen. An-
gesichts des großen Informationsvolumens, das bei einer solchen Übung 
anfällt, ist es praktisch unmöglich und kognitiv herausfordernd, diese 
Anforderung zu erfüllen, erst recht in einer Ära, der es noch an fort-
geschrittener Informationstechnologie mangelte. Als Ergebnis können 
wirtschaftliche Probleme in einem geplanten Wirtschaftssystem nicht op-
timal gelöst werden.

Zweitens werden Planwirtschaften typischerweise als leidend unter 
dem, was Ökonomen als komplexe Principal-Agent-Probleme be-
zeichnen, dargestellt. Das heißt, innerhalb einer Planwirtschaft besteht 
ein inhärenter Konflikt in den Prioritäten zwischen denen, die die Ent-
scheidungen treffen (der Principal) und denen, die in ihrem Auftrag han-
deln sollen (der Agent). Das Principal-Agent-Problem ergibt sich aus der 
Tatsache, dass ein Agent Anreize haben kann, in einer Weise zu handeln, 
die den besten Interessen des Principals zuwiderläuft. Innerhalb der ge-
planten Wirtschaft sind die Principals die zentralen Planer, die Befehle er-
teilen, und die Agents sind diejenigen, die befugt sind, diese Befehle um-
zusetzen. Damit diese Anordnung funktioniert, müssen die Anreize der 
Umsetzer jedoch mit denen der Planer übereinstimmen. Doch die Struk-
tur des geplanten sozialistischen Systems schafft Anreize und Möglich-
keiten für die Umsetzer, die Planer zu täuschen und viele ihrer Befehle 
zu umgehen. Diese Möglichkeit ergibt sich, weil die Planer auf die Um-
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setzer angewiesen sind, um die notwendigen Informationen zu erhalten, 
mit denen die Planer wiederum sinnvolle Befehle erteilen und die Arbeit 
der Umsetzer überwachen können. Die Umsetzer haben jedoch einen 
Anreiz, den Planern nicht vollständige oder völlig genaue Informationen 
zu liefern, da sie wissen, dass solche Informationen zur Bestimmung der 
Befehle verwendet werden, die ihre eigene Arbeit und Vergütung be-
stimmen. Anspruchsvollere Befehle machen das Erreichen von Boni und 
Belohnungen einfach schwieriger. Daher besteht in ihren Berichten an 
die Planer ein starker Anreiz für die Umsetzer, ihre Fähigkeiten vor Ort 
zu unterschätzen und ihren Bedarf an zusätzlichen Ressourcen aufzu-
blähen. Dadurch hoffen sie, dass die Planer weniger anspruchsvolle Ziele 
setzen. Bestehende Privilegien und Belohnungen können auch durch ein 
solches Verhalten aufrechterhalten, möglicherweise sogar vermehrt wer-
den. Da die Umsetzer weiche Budgetbeschränkungen haben (d. h., ihre 
Betriebe können nicht bankrottgehen oder wegen Schulden geschlossen 
werden), gibt es keine Konsequenzen für Betriebe, die sich dafür ent-
scheiden, die Kosten falsch aufzublähen. Eine Möglichkeit für die Pla-
ner, diese Tendenz zu überwinden, besteht darin, die Umsetzer und ihre 
Berichterstattung genauer zu überprüfen. Im Wesentlichen, soweit dies 
möglich ist, bedeutet dies, dass die Planer sich direkt in die tatsächlichen 
wirtschaftlichen Prozesse einfügen und die erforderlichen Informationen 
selbst beobachten und erwerben. Obwohl die Aufsichtsfähigkeiten der 
kommunistischen Staaten umfangreich waren, konnte eine solche Über-
prüfung in der Praxis nur teilweise stattfinden. Die Alternative für die 
Planer besteht darin, ein Set von anreizkompatiblen Belohnungen (d. h., 
Belohnungen, die die Interessen von Planern und Umsetzern in Einklang 
bringen) zu entwerfen, die die Umsetzer zur freiwilligen Einhaltung er-
mutigen. Sozialistische Systeme wie das der DDR experimentierten regel-
mäßig mit einer Vielzahl von Belohnungen und Reformen, die dieses Ziel 
erreichen sollten – immer als Perfektionierung der Planungsmechanismen 
angepriesen. Es wurde nie etwas gefunden, das die mächtigen Anreize an-
gemessen ausgleichen konnte, die das System den Umsetzern bot, um die 
Planer zu täuschen und zu betrügen. Wirtschaftliche Effizienz und Dyna-
mik blieben daher schwer fassbar.

Als Ergebnis dieser immanenten Schwächen war die Planwirtschaft, ex 
hypothesi, immer dazu verdammt, schlechter abzuschneiden als die Volks-
wirtschaften, die sich stärker an den Prinzipien freier Märkte orientieren. 
Wie der Wirtschaftshistoriker Albrecht Ritschl seine Analyse der schlech-
ten Wachstumsleistung der DDR abschloss, „war es der Übergang zum 
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Kommunismus selbst, der einen Hystereseeffekt auf die Produktivität 
hatte“. Daher, so behauptete er, könnte die Wirtschaftsgeschichte der 
DDR zu Recht als kaum mehr als „eine Übung in Sinnlosigkeit“ wahr-
genommen werden.27

Die Überzeugung, dass die Planwirtschaft in ihrer Konzeption unaus-
weichlich fehlerhaft war, ist weitgehend zur allgemein akzeptierten Mei-
nung geworden und wird von den meisten Ostdeutschland-Historikern 
akzeptiert. Selbst diejenigen, die versucht haben, nuanciertere Dar-
stellungen anderer Aspekte des Lebens in der DDR zu bieten, scheinen 
einer solchen Bewertung ohne Zögern zuzustimmen. So verweist zum 
Beispiel die prominente Historikerin Mary Fulbrook, die in ihrer Arbeit 
nicht wirklich stark auf wirtschaftliche Fragen eingeht, dennoch ver-
schiedentlich auf die „wirtschaftlichen Mängel“, die „abnehmende Leis-
tung“ und die „kränkelnde“ oder „scheiternde“ Wirtschaft der DDR als 
einen großen hemmenden Faktor.28 Jeanette Madarász äußert sich eben-
falls in diesem Sinne und kritisiert, dass das „politische Ausweichen“, 
das die „wirtschaftliche Logik verwässerte … sich als eine grundlegende 
Linie durch die gesamte Wirtschaftsgeschichte der DDR zog“.29 Selbst-
verständlich ist keine dieser Aussagen problematisch. Die wirtschaftliche 
Logik, die ihnen zugrunde liegt, ist konsistent und sinnvoll. Auch die 
Fakten unterstützen sie. Die Wirtschaft der DDR war in der Tat in-
effizient, ganz wie von der Theorie vorhergesagt. Vielmehr wollen wir 
hier nur darauf hinweisen, dass die Wahrnehmung der DDR-Wirtschafts-
geschichte als Geschichte des Zusammenbruchs eines fatal fehlerhaften 
Wirtschaftssystems fest verankert ist, während viele alternative Perspek-
tiven und Themen, die sich mit dem Funktionieren und nicht mit dem 
Versagen des Systems befassen könnten, weitgehend brachliegen.

Besorgniserregender sind einige der extremeren Interpretationen, 
die in der breiteren historischen Gemeinschaft geäußert werden, wo die 
ostdeutsche Wirtschaft von vornherein als Fehlschlag abgetan und mit 
bunten Epitaphen verspottet wird, die sie mit einer „Zirkusshow“ oder 
einem „Potemkinschen Dorf“ vergleichen.30 Ein Berliner Museum, das 
dem Leben in der DDR gewidmet ist und von einheimischen und aus-
ländischen Touristen stark frequentiert wird, beginnt seine Beschreibung 
der ostdeutschen Wirtschaftsgeschichte folgendermaßen:

„Die Arbeiten der DDR-Ökonomen ähnelten denen mittelalterlicher Al-
chemisten, die für einen tyrannischen Herrscher arbeiteten, um unedle 
Metalle in Gold zu verwandeln. Einige begannen sogar zu vermuten, dass 



8   G. B. MAGEE UND W. GEERLING

ihre Arbeit vergeblich war, da sie auf falschen Prämissen beruhen musste. 
Genau wie feudale Herren allen Beweisen widerstanden hatten, blockierte 
die SED ihre Ohren gegen jegliche Proteste und befahl ihren Unter-
gebenen lediglich, ihre Bemühungen zu verdoppeln.“31

Es genügt zu sagen, dass die Wirtschaftsgeschichte Ostdeutschlands 
nicht so eindeutig war, wie diese fantasievolle Darstellung behauptet. Es 
besteht kein Zweifel daran, dass das System äußerst ineffizient war, der 
Umwelt schweren Schaden zufügte und nicht mit dem Westen mithalten 
konnte, aber trotz seiner Schwächen ist es nicht einfach zusammen-
gebrochen. Noch sollte hinzugefügt werden, dass während des größten 
Teils seiner Existenz niemand ernsthaft glaubte, dass es das tun würde. 
Das ostdeutsche Wirtschaftssystem hat tatsächlich auf einer, wenn auch 
selten optimalen, Ebene für vier Jahrzehnte „funktioniert“. Es war auch 
zu einigen Leistungen fähig, auch wenn diese durch die übertriebene 
Propaganda des Regimes oft überproportional aufgeblasen wurden.

In Wahrheit hat das Bild einer unvermeidlich zum Scheitern ver-
urteilten Wirtschaft erst seit dem Untergang des Systems selbst an Ver-
breitung gewonnen. In vielen Fällen ist seine Annahme eine Form der 
nachträglichen Rationalisierung. Westliche Spezialisten, die in den 
1980er-Jahren über die ostdeutsche Wirtschaft arbeiteten, sahen sie 
sicherlich nicht als hoffnungslosen Fall an. Ein westliches Handbuch, das 
1987 geschrieben wurde, beschrieb die DDR daher als „ein industriell 
führendes Land auf Weltniveau“,32 dessen „Wachstum Dynamik zeigte, 
trotz der zunehmenden externen und internen Probleme“33 und dessen 
„Wirtschaft nach jedem vernünftigen Maßstab … gut funktionierte“.34

Solche Autoren haben natürlich möglicherweise die Widerstands-
fähigkeit und das Potenzial der Wirtschaft und der Gesellschaft falsch 
eingeschätzt, aber ihr Glaube, dass das System auf einem akzeptablen 
Niveau funktionieren konnte, ist nicht unbegründet und findet leicht 
Unterstützung in den Werken zeitgenössischer Wissenschaftler. Ray-
mond Stokes bemerkt daher, dass die DDR, trotz all ihrer Nachteile, 
„ein moderner technologischer Staat“ war, mit „einem Innovations-
system, das in der Lage war, ein minimales Niveau an technologischer 
Exzellenz in die DDR-Wirtschaft und Industrie zu bringen“.35 Auch 
der Lebensstandard verbesserte sich in den 40 Jahren des Bestehens der 
DDR deutlich, auch wenn die Verbesserungsrate deutlich hinter der der 
Bundesrepublik zurückblieb.
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Die bereitwillige Anerkennung solcher wirtschaftlichen Fähig-
keiten leidet wahrscheinlich unter dem, was Mary Fulbrook als 
„Kontaminationseffekt“ bezeichnet hat. Demnach haben Forscher die 
Tendenz, zuzulassen, dass das, was wir als falsch, schädlich und un-
moralisch an der DDR kennen – ihren Mangel an Demokratie, ihren 
Autoritarismus, ihre Verfolgungen und ihren Schrecken – unsere Wahr-
nehmung aller anderen Aspekte der DDR-Erfahrung prägt.36 So wird 
jedes positive wirtschaftliche Ergebnis entweder als auf einer Falschheit 
basierend oder als Nebenprodukt eines der Übel des Systems abgetan. 
Auf jeden Fall wird befürchtet, dass man durch die Anerkennung solcher 
Leistungen das Risiko eingeht, entweder vom Regime getäuscht zu wer-
den oder es zu beschönigen. In der Praxis dient eine solche Position je-
doch nur als Hindernis für eine objektive Analyse.

Wir glauben, dass eine reichere und frischere Wirtschaftsgeschichte 
der DDR möglich ist, und stimmen der folgenden Aussage von Hartmut 
Berghoff und Uta Andrea Balbier voll und ganz zu:

„Die Zeit ist reif, mit der vereinfachenden Darstellung aufzuräumen, die 
die DDR-Wirtschaft in erster Linie als Misserfolg und als ein reines Bei-
spiel für die Unzulänglichkeiten zentraler Planung ansieht, insbesondere 
wenn man sie mit dem herausragenden wirtschaftlichen Erfolg der 
Bundesrepublik vergleicht. Die Geschichte ist viel komplizierter.“37

Das Ziel dieses Buches ist es, zu dieser Abtragung von Schichten von 
Rhetorik und Annahmen beizutragen, die die ostdeutsche Wirtschaft 
verhüllen, und zu beginnen, ihre zugrunde liegende Funktionsweise aus 
neuen Perspektiven zu erforschen. In seiner meisterhaften Analyse der 
Ursprünge der geopolitischen Krise vom Juli 1914 erinnert uns Christo-
pher Clark nützlicherweise daran:

„Die Fragen nach dem Warum und Wie sind logisch untrennbar, führen 
aber in verschiedene Richtungen. Die Frage nach dem Wie lädt uns ein, 
genau auf die Abfolge von Interaktionen zu schauen, die bestimmte Ergeb-
nisse hervorgebracht haben. Im Gegensatz dazu lädt die Frage nach dem 
Warum uns ein, nach entfernten und kategorischen Ursachen zu suchen … 
Der Warum-Ansatz bringt eine gewisse analytische Klarheit, hat aber auch 
eine verzerrende Wirkung, weil er die Illusion eines stetig wachsenden kau-
salen Drucks erzeugt; die Faktoren häufen sich übereinander und drücken 
auf die Ereignisse; … die Akteure werden zu bloßen Ausführenden von 
Kräften, die lange etabliert und außerhalb ihrer Kontrolle sind.“38
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Clarks Argument ist, dass durch die Konzentration auf das Warum die 
Gefahr besteht, dass ein wichtiger Teil der Geschichte, die Handlungs-
fähigkeit der tatsächlich Beteiligten, verloren geht. Wir glauben, dass die-
selbe Gefahr in der Wirtschaftsgeschichte der DDR klar und gegenwärtig 
ist. Die Konzentration auf Frage, warum die DDR gescheitert ist, hat zur 
Folge, dass Forscher dazu neigen, diejenigen, die sich mit der täglichen 
Führung der Wirtschaft beschäftigt haben, aus der Analyse herauszu-
schreiben, wodurch unser Verständnis davon, wie das Wirtschaftssystem 
tatsächlich funktionierte, eingeschränkt wird. Der Fokus dieses Buches 
liegt, um es mit Clark auszudrücken, entschieden auf dem Wie. Dabei 
sind wir uns natürlich der Tatsache bewusst und durch sie motiviert, dass 
wir durch ein besseres Verständnis des Wie auch unsere Antworten auf 
die Warums finden werden.

Unbelastet von politischen Voreingenommenheiten und Sorgen glau-
ben wir, dass ein realistischeres Verständnis der ostdeutschen Wirtschafts-
geschichte gewonnen werden kann als das, was durch stagnierende De-
batten über den Zusammenstoß zwischen zwei rivalisierenden Systemen 
angeboten wird. Herausgelöst aus ihrem Kontext des Kalten Krieges 
sowie all seinen Vermächtnissen und informiert durch zeitgenössische 
Ideen und Denkweisen, kann die ostdeutsche Wirtschaftsgeschichte, wie 
ihre politischen, kulturellen und sozialen Verwandten, beginnen, norma-
lisiert und analysiert zu werden für das, was sie war, anstatt für das, was 
sie symbolisierte. Der Titel dieses Buches – eine Anspielung auf den be-
rühmten Aufruf zu einem Sozialismus mit menschlichem Antlitz (d. h. 
einem von Stalinismus befreiten demokratischen Sozialismus) während 
des Prager Frühlings39 – spiegelt daher unseren Wunsch wider, das Sys-
tem zu verstehen, indem wir uns die Menschen ansehen, die es betrieben 
und die die wichtigen genauso wie die alltäglichen Entscheidungen tra-
fen, die es funktionieren ließen, anstatt die äußeren Projektionen des Sys-
tems selbst zu betrachten.

Um einen solchen Bruch zu vollziehen, muss anerkannt werden, dass 
das Wirtschaftssystem mehr war als die Summe seiner politischen Maß-
nahmen und Institutionen, dass seine Fähigkeit zu funktionieren und 
sich selbst zu erhalten maßgeblich davon abhing, wie die Menschen, die 
im System arbeiteten, tatsächlich operierten und innerhalb dieser Struk-
turen interagierten. Wie Jeanette Madarász treffend festgestellt hat, 
„würde ein Desideratum der historischen Forschung zum ostdeutschen 
Wirtschaftssystem eine Analyse der vertikalen Beziehungen zwischen 
den zentralen Entscheidungsträgern, der mittleren Ebene und der Basis 
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einschließen“.40 Wir stimmen zu. Um das zu tun, sind jedoch neue Kon-
zepte und ein neu aufgeladenes und aktualisiertes Werkzeugset erforder-
lich. Zu diesem Zweck stützt sich unsere Forschung stark auf Erkennt-
nisse, die aus der Verhaltensökonomie gewonnen wurden, einem hoch 
einflussreichen Forschungsfeld, dessen Ziel es ist, aufzuzeigen, wie Men-
schen tatsächlich in realen Situationen handeln – und warum – anstatt 
wie sie nach abstrakter neoklassischer Wirtschaftstheorie handeln sollten. 
Ihr Ziel ist es daher, eine realistischere Darstellung des Wirtschaftslebens 
zu schaffen.41 Als solche scheint sie für den vorliegenden Zweck geeignet 
zu sein.

Zwei Ideen aus der Verhaltensökonomie spielen eine besondere Rolle 
in unserer Arbeit: die Prospect-Theorie und Informationskaskaden. 
Beide Konzepte, die ausführlich in Kapitel 2 diskutiert werden, be-
leuchten, wie Menschen tatsächlich Entscheidungen in einer Welt der 
Unsicherheit, mangelhafter Informationen und kognitiver Schwächen 
treffen. Durch die Kombination von Intuition und Erkenntnissen aus der 
Verhaltensökonomie sowie detaillierten Archivrecherchen aus einer Viel-
zahl von Quellen auf allen Ebenen der ostdeutschen Wirtschaft (vom 
Politbüro bis hin zu einzelnen Fabriken), die im Bundesarchiv, dem 
Brandenburgisches Landeshauptarchiv und dem Landesarchiv Berlin 
durchgeführt wurden, hofft dieses Buch, den Prozess der Neubewertung 
von Aspekten der Wirtschaftsgeschichte der DDR zu beginnen.

Um dieses Ziel zu erreichen, nutzt es detaillierte Fallstudien aus 
jedem Jahrzehnt der Existenz der DDR. Die ausgewählten Fallstudien 
beziehen sich auf zentrale Themen der Wirtschaftsgeschichte Ost-
deutschlands: Akkordarbeit und die Etablierung des sozialistischen 
Arbeitsplatzes (Kap. 3), die Mitrofanow-Methode und die Suche nach 
Produktivitätswachstum (Kap. 4), die Schwedter Initiative und das Stre-
ben nach sozialistischer Effizienz (Kap. 5), und die Entscheidung, Aus-
landsschulden anzuhäufen und das daraus resultierende Aufkommen der 
Finanzkrise (Kap. 6). Zusammen mit den theoretischen und synthetisie-
renden Kapiteln (Kap. 2 und 7), bilden diese Fallstudien ein Bild davon, 
wie wir glauben, dass eine neue, menschlichere Wirtschaftsgeschichte der 
DDR aussehen könnte. Diejenigen, die mehr an den Fallstudien selbst 
interessiert sind, werden feststellen, dass jedes Kapitel so geschrieben 
wurde, dass es isoliert gelesen werden kann, ohne notwendigerweise 
Kontext oder Verständnis zu verlieren. Allerdings glauben wir, dass ein 
tieferes Verständnis jeder Fallstudie durch das vorangehende Lesen von 

http://dx.doi.org/10.1007/978-981-97-0120-9_2
http://dx.doi.org/10.1007/978-981-97-0120-9_3
http://dx.doi.org/10.1007/978-981-97-0120-9_4
http://dx.doi.org/10.1007/978-981-97-0120-9_5
http://dx.doi.org/10.1007/978-981-97-0120-9_6
http://dx.doi.org/10.1007/978-981-97-0120-9_2
http://dx.doi.org/10.1007/978-981-97-0120-9_7
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Kap. 2 erreicht werden kann. Dort finden die Leser eine vollständigere 
Erklärung aller relevanten Konzepte aus der Verhaltensökonomie.

Wie die vorherigen Absätze deutlich gemacht haben, ist es wichtig 
zu betonen, dass dieses Buch nicht den Anspruch erhebt, einen chrono-
logischen Überblick über alle Aspekte der ostdeutschen Wirtschafts-
geschichte zu bieten. Das ist nicht sein Zweck, und andere haben das 
bereits gekonnt getan.42 Es zielt auch nicht darauf ab, enzyklopädisch zu 
sein, obwohl die Leser in diesem Band sehr umfassende Berichte über 
unsere vier ausgewählten Fallstudien finden werden. Stattdessen ist die 
Absicht dieses Buches im Wesentlichen zweifach: (1) neue Wege des Ver-
stehens und Interpretierens der ostdeutschen Wirtschaftsgeschichte an-
zubieten und (2) detailliert zu veranschaulichen, wie dieser neue Ansatz 
effektiv umgesetzt werden kann. Wenn wir dabei das Interesse der Leser 
an der ostdeutschen Wirtschaftsgeschichte wecken und sie dazu anregen, 
darüber in neuen, interessanteren Weisen nachzudenken, dann wird 
unsere Arbeit erfolgreich gewesen sein.
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